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Barbarabote  II/2020 
 

 
 

Der Vorstand hofft, dass Sie in dieser Krise gesund 
geblieben bzw. wieder geworden sind. 

Wir wünschen ihnen ein schönes Barbara- und 
Weihnachtsfest und rutschen Sie gut in 2021. 

Bleiben Sie gesund, damit wir uns dann wieder persönlich 
begrüßen dürfen. 

 
PS: am 04.12. einen Kirschzweig schneiden und ins Wasser 

stellen. 
  

Foto: Hüyla Süzen 

http://www.vff-barbara.de/
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1. Vereinsleben in der Pandemie 
 
Seit Monaten hält uns dieses Virus in Atem, bzw. raubt ihn uns. Unser Vereinsleben ist 
auf ein Minimum reduziert. 

Wie wir Ihnen ja mitgeteilt haben findet die 
Barbarafeier in diesem Jahr nicht statt. 
Das Risiko ist uns zu groß, dass wir zu einem 
Hotspot werden. Wir denken, dass Sie 
Verständnis dafür haben. Wir haben schon sehr 
frühzeitig abgesagt, aber die Entwicklung hat uns 
Recht gegeben. Wir hoffen, dass die Barbara 
ihre schützenden Hände über uns hält und 
unsere Mitglieder nicht unmittelbar von dem 
Virus betroffen sind. 

Es war geplant ggf. ersatzweise am 04.12. einen Stammtisch als ĂMini- Barbara-Feierñ 
durchzuführen, aber auch diesen Plan müssen wir nun verwerfen. 
 
Sonst hat sich wenig getan. Das DLZ hat uns den Kellerraum, in dem wir uns 
Vereinsutensilien lagern, nur noch gegen die Zahlung von rund 100 ú/Monatsmiete 
gestattet. Wir haben den Raum geräumt, weil das bedeutet hätte, dass wir ca. die Hälfte 
unsere Jahresbeiträge dafür aufwenden müssten. 
Durch die Fürsprache unseres Ehrenvorsitzenden glaubten wir eine Lösung mit dem 
Zentrum Innere Führung gefunden zu haben. Leider hat sich dies als falsch erwiesen. 
F¿r die 6 qm sollen wir ebenfalls knapp 100 ú/Monat zahlen. Der Raum wurde also wieder 
geräumt und wir sind weiter auf der Suche nach eine Lagermöglichkeit. Vielleicht hat ja 
jemand einen solchen Raum den er uns zur Verfügung stellen kann. Im Moment haben 
wir alles bei Heinz und mir eingelagert. 
 
Unser Ehrenvorsitzender hat seinen Wohnsitz in die Heimat zurückverlegt und wohnt jetzt 
seit Anfang Oktober in München.  
 
Unser Vorsitzender hat eine schwere Zeit hinter sich. Im Juni musste er sich einer 9 
Stunden dauernden schweren Bauch-Op unterziehen. 10 Tage verbrachte er auf der 
Intensivstation und durfte keinen Besuch empfangen. Danach verbrachte er weiter 7 
Wochen im BwZK um danach für 3 Wochen in Reha zu gehen. 
Inzwischen ist Er wieder zu Hause und unterzieht sich einer anstrengenden Chemo-
Therapie. Ich denke, ich spreche in aller Namen, wenn ich Ihm gute Genesung wünsche.  
 
Ob wir im März 2021 unser Mitgliederversammlung, mit Vorstandswahlen, durchführen 
können müssen wir abwarten, nach derzeitigem Stand sind solche Veranstaltungen 
verboten. Rechtlich stellt dies kein Problem dar, weil durch die Pandemie 
Ausnahmeregelungen existieren. Wir werden uns dazu rechtzeitig melden. 
 
Der Schatzmeister hat mir gesagt, dass alle Rechnungen im Zusammenhang mit dem 
Wiederaufbau des Denkmals bezahlt sind. Die Kassenlage ist als sehr solide zu 
bezeichnen. 
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2. Artikel von GenMaj a.D. Anton Steer 
 
Unser Ehrenvorsitzender war durch den ĂVerein für Geschichte und Kunst des 
Mittelrheins zu Koblenz e. V. gegr. 1883ñ gebeten worden einen Vortrag mit dem 
Thema:  

Die ersten 500 Soldaten der Bundeswehr in Andernach 
- Ein Zeitzeuge berichtet ï 

 
zu halten. Durch die Pandemie musste der Vortrag zu einem Artikel umgearbeitet 
werden; 
 
 

 

 

 

 
V E R E I N  F Ü R  G E S C H I C H T E  U N D  K U N S T  D E S  

M I T T E L R H E I N S  Z U  K O B L E N Z  E .  V .  G E G R .  1 8 8 3 

 

Die ersten 500 Soldaten der Bundeswehr in Andernach  
- Ein Zeitzeuge berichtet1 

 
Anton Steer 

 
Vorbemerkung 

 

Wenn man gebeten wird, zu etwas längst Vergangenem die persönliche Erinnerung zu 
schildern, so ist man gut beraten, sich vor dem übermäßigem Wohlwollen in Bezug auf 
damalige Leistungen in Acht zu nehmen, das mit dem zeitlichen Abstand zu wachsen 
pflegt. Trotz aufrichtigen Bemühens wird es mir vielleicht nicht immer gelingen, mich 
davor zu hüten. 
Die allmähliche Entwicklung, die hier nachgezeichnet wird, lässt an Hermann Hesses 
Gedicht ĂStufenñ denken, das seinen Hºhepunkt in den Zeilen findet ĂUnd jedem Anfang 
wohnt ein Zauber inne, der uns besch¿tzt und uns hilft zu lebenñ. 

 
1. Rahmenbedingungen und Grundlagen 

 
1.1. Der Ost-West-Konflikt und die Diskussion um die Wiederbewaffnung 

 
1949 wurden kurz hintereinander zwei deutsche Staaten gegründet. Zuerst die 
Bundesrepublik Deutschland und nur wenige Wochen darauf die Deutsche 
Demokratische Republik, beide eingebettet in die beiden inzwischen entstandenen 
Machtblöcke des Ostens und des Westens. Die Sowjetunion baute ihre militärischen 
Kräfte ständig weiter auf. Sie hatte auch erfolgreiche Kernwaffentests durchgeführt, und 
es war absehbar, dass sie das amerikanische Potential an Atomwaffen kompensieren 
würde. Hinzu kam, dass nach bestimmten Erkenntnissen die DDR dabei war, ihre starke 

                                                        
1 Bearbeitung der Vortragsfassung für die schriftliche Veröffentlichung: René Hanke 
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Volkspolizei in eine Volksarmee umzuwandeln. Nachdem jedoch zur gleichen Zeit die 
Westmächte ihre Streitkräfte weitgehend abgebaut hatten, stellte sich bald die Frage, wie 
Westeuropa gegen die überlegenen konventionellen Streitkräfte des Ostens verteidigt 
werden könnte. Dabei war auch zu klären, wie sich die Bundesrepublik als 
bevölkerungsreichster Staat Westeuropas an dessen Verteidigung beteiligen könnte. 
In der westdeutschen Bevölkerung herrschte damals eine eigenartige Stimmung: 
Einerseits wollte eine große Gruppe unserer Mitbürger nach 1945 nichts mehr von einem 
soldatischen Element in unserem Staate wissen; andererseits erwarteten sie aber, dass 
die westlichen Verbündeten einen Schutzschirm über unser Land legen würden. Viele 
Menschen in der Bundesrepublik verstanden auch nicht, dass es 
Verteidigungsanstrengungen braucht, um einen Angriff zu vermeiden. Bundeskanzler 
Konrad Adenauer hatte dies verstanden, und er erkannte auch, dass der Umfang der 
Souveränität, den die Alliierten der Bundesrepublik zuzugestehen bereit waren, davon 
abhängig sein würde, welchen zahlenmäßigen Beitrag die Bundesrepublik zur 
europäischen Verteidigung leisten würde. Aus den erwähnten Gründen war die 
Wiederbewaffnung in der Bundesrepublik sehr umstritten, und es war eine schwierige 
Aufgabe, die Bevölkerung zu überzeugen. Die Alliierten erzeugen einen wachsenden 
Zeitdruck, und die deutsche Regierung hatte politische und praktische Fragen zum 
Aufbau der Bundeswehr zu klären. Am 3. Dezember 1949 erklärte der Bundeskanzler im 
Namen der Bundesregierung die Bereitschaft, ein deutsches Kontingent für eine 
europäische Armee zu stellen. In dieser Zeit der Entscheidung besuchte ich die Mittel- 
und Oberstufe eines Gymnasiums und verfolgte die Auseinandersetzungen um die 
Wiederbewaffnung intensiv. 
Die Bürger der Bundesrepublik hatten die Chance einer freien Entfaltung. Die DDR 
hingegen entwickelte sich immer stärker zu einem militärisch hochgerüsteten und straff 
autoritär geführten, kommunistisch ausgerichteten Staat mit scharfer Kontrolle von Seiten 
der alles beherrschenden Partei. Immer stärker kam der offensive Geist der militärischen 
Kräfte in der DDR zum Vorschein, und immer einflussreicher wurde die offensive Politik 
der Partei. So erklärte Ulbricht bei einer Parteiveranstaltung im Friedrichspalast am 3. 
August 1950, Korea lehre, dass Marionetten-regierungen hinweggefegt würden, und 
deshalb werde man den Kampf führen, um die Nester der Kriegsprovokation zu 
liquidieren, so, wie das in Südkorea geschehe. 
Den Bürgern der Bundesrepublik machte dies ganz deutlich Angst. Es stellte sich die 
Frage, wie die Verteidigung Westeuropas funktionieren solle. Ein nüchterner Blick auf 
das Kräfteverhältnis zeigt, dass der Osten hoffnungslos überlegen war: Die Sowjetunion 
verfügte auf dem Gebiet der DDR über 175 Kampfdivisionen - jede davon in der Stärke 
von 10.000 Mann, dazu 3.000 Flak-Geschütze und 6.000 Kampfpanzer; davon standen 
für einen Soforteinsatz ohne Vorwarnung 22 Divisionen und darüber hinaus 328.700 
Soldaten bereit. 
Die Westalliierten hatten schon ab dem Jahre 1945 ihre Truppen in Deutschland 
erheblich reduziert. Starke Kampfverbände waren in Übersee (Indochina, Korea) 
gebunden. Insgesamt befanden sich noch 170.000 amerikanische, britische und 
französische Soldaten auf dem Gebiet der Bundesrepublik, von denen ein erheblicher 
Anteil Verwaltungsaufgaben wahrnahm.  
Insgesamt standen als Kampfverbände nur zwei amerikanische und zwei britische 
Divisionen zur Verfügung. 
In diesen Jahren überholte ein wichtiges Ereignis das andere. Für den Westen ging es 
um die schnelle Integration Deutschlands in sein Sicherheits- und Verteidigungssystem. 
Der Osten hingegen betrieb die Abkoppelung Deutschlands und Europas von den USA. 
Deshalb stimmte bereits im Jahre 1950 die beratende Versammlung des Europarats einer 
europäischen Armee unter Einbeziehung deutscher Kontingente zu. Die fünfziger Jahre 
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brachten auf internationaler und nationaler Ebene eine arbeitsreiche Folge von 
Konferenzen, Regierungserklärungen, Vereinbarungen, Parlamentsbeschlüssen und 
internationalen Verträgen hervor, die Einfluss auf die Rolle und die Aufgaben der neuen 
deutschen Streitkräfte ausübten. 
1954 lagen bereits hunderttausend Bewerbungen für das deutschen Kontingent der 
geplanten Europäischen Verteidigungsgemeinschaft (EVG) vor, aus denen 63.000 
ausgewählt worden waren - doch die Entwicklung nahm eine andere Richtung: Die 
französische Nationalversammlung vertagte die Verabschiedung des 
Deutschlandvertrages und brachte damit die EVG zum Scheitern. 
Im Jahre 1955 beendete die UdSSR den Kriegszustand mit Deutschland. In diesem Jahr 
verabschiedete der Bundestag die Pariser Verträge, die eine Alternative zur EVG 
darstellten und der Bundesrepublik die Mitgliedschaft in der Westeuropäischen Union 
(WEU) und NATO mit weitgehender Souveränität boten. 
In dieser Lage unseres Landes musste man sich klar entscheiden: Entweder bekannte 
man sich zur Aufstellung der Streitkräfte, oder man entschied sich für eine in jenen Jahren 
sehr hªufig propagierte ĂOhne michñ-Haltung. In dieser Zeit war die Einstellung großer 
Teile der Bevölkerung dem Pazifismus zugeneigt. Viele Bürger wünschten sich keinerlei 
Militär mehr auf deutschem Boden. Wir späteren Rekruten haben diese Option bedacht, 
ausgiebig diskutiert und dann verworfen. Die Jugend wollte unser Land wieder 
angesehen und geachtet sehen. Deshalb lagen die größeren Vorteile darin, sich den 
alliierten Truppen anzuschließen und einen Beitrag zur Verteidigung zu leisten. Wir 
verfolgten nicht nur die Wehrdebatten des deutschen Bundestages, sondern besuchten 
auch so viele politische Veranstaltungen wie möglich. Wir diskutierten nicht zuletzt mit 
unseren Familien, aber auch mit unseren Freunden, Klassenkameraden, Lehrern und in 
der späteren Ausbildung dann mit Vorgesetzten. Wir genossen den Zustand der Freiheit, 
und die Möglichkeit, jetzt jedes Argument offen und frei vertreten zu dürfen. Und wir 
wollten diesen Vorzug nicht mehr abgeben. Die beiden Fraktionen waren weit 
voneinander entfernt. Auch wenn die Form in manchen Einzelfällen an die Grenze des 
Erträglichen stieß, waren wir froh, unseren Freiheitswunsch selbst verteidigen zu können. 
Wir wollten unser Land frei, stark und souverän sehen. Wir wussten auch, dass sich der 
Offiziersberuf nicht nur wegen der Wehrmotivation, Recht und Freiheit zu schützen, in 
der Qualität sehr stark gesteigert hatte - aber dies machte ihn noch erstrebenswerter. 
Die Auseinandersetzung hatte auch eine positive Seite: Wir spürten, dass in unserem 
Land die Freiheit des Denkens und der Rede bereits tief verankert und nicht nur ein 
Lippenbekenntnis war. Einige verletzten die Form und beschimpften uns, wenn sie unser 
ansichtig wurden. Das hat uns nicht irritiert. 

 

1.2. Der organisatorische Aufbau der Bundeswehr 
 
Die Eingliederung der Bundeswehr in die Streitkräfte des Bündnisses war eine schwierige 
Aufgabe. Im September 1950 sahen Adenauer und seine amerikanischen 
Gesprächspartner die Zeit gekommen, Gespräche über praktische Fragen eines 
deutschen Verteidigungsbeitrages vorzubereiten. Dafür wurden auf deutscher Seite 
Experten gesucht, die für die Aufgabe zur Verfügung standen und politisch akzeptabel 
waren. Diese Experten traten vom 5. ï 9. Oktober 1950 zusammen, um für die 
Wiederbewaffnung ein Konzept für Rüstung und Organisation, Ausstattung, Ausrüstung 
und inneres Gefüge zu erstellen. Der einberufene Kreis bestand aus fünfzehn Personen, 
darunter zehn ehemalige Generale und Admirale. Sieben Teilnehmer wurden später in 
den Dienst der Bundeswehr übernommen. Es wurden vier Ausschüsse eingeteilt, die die 
folgenden Themen bearbeiten sollten: 
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¶ Allgemeiner Ausschuss (Vorsitz: Foertsch) 

¶ Militärpolitik (Vorsitz: Speidel) 

¶ Organisation (Vorsitz: Heusinger) 

¶ Ausbildung (Vorsitz: Senger und Ettelin) 

Es entstand die Himmeroder Denkschrift. Sie untersuchte die Verteidigungschancen 
unvoreingenommen und entwickelte ein militärpolitisches und militärstrategisches 
Konzept, das zwölf Divisionen mit entsprechender Bewaffnung vorsah. Wir späteren 
Rekruten haben uns lebhaft an der Diskussion über diese Vorschläge beteiligt; 
insbesondere die Entwicklungen im Bereich der ĂInneren F¿hrungñ interessierten uns. 
Keine Kritik erfuhr die Forderung der umfangreichen Denkschrift, die militärische 
Überlegenheit der Sowjets im europäischen Raum auszugleichen. 
Ende 1950 wurde Theodor Blank (CDU) zum ĂBeauftragten des Bundeskanzlers f¿r die 
mit der Vermehrung der alliierten Truppen zusammenhªngenden Fragenñ ernannt. 1954 
lagen im Amt Blank bereits hunderttausend Bewerbungen für das deutschen Kontingent 
der geplanten Europäischen Verteidigungsgemeinschaft (EVG) vor, aus denen 63.000 
ausgewählt worden. 
Am 6. Juni 1955 bewarb ich mich beim Amt Blank für den Eintritt als Offiziersanwärter 
beim deutschen Kontingent der NATO. Durch ein Schreiben vom 19. November erhielt 
ich die Aufforderung, am 28. November in Köln zu einer Vorstellung bei der Prüfgruppe 
zu erscheinen. Am 2. Dezember kam dann der Einberufungsbescheid nach Andernach 
für den 2. Januar 1956. Eine Einverständniserklärung der Eltern war vorzulegen, weil ich 
noch nicht einundzwanzig Jahre alt war. Meine Eltern stimmten nach ausführlichen 
Diskussionen in der Familie, um die ich gebeten hatte, zu. Die ganze Zeit über hatte ich 
das gute Gefühl, etwas Richtiges und Wichtiges begonnen zu haben. Ich war gut gelaunt 
und gespannt darauf, was auf mich zukommen würde. Die Zeit des Prüfens und 
Abwägens war vorbei. 

 
1.3. Die geistigen Grundlagen der neuen Armee: Das Konzept der ĂInneren 

F¿hrungñ 
 
Ein ganz neues Konzept mit ethischen Forderungen regelte das Konstrukt der 
Streitkräfte. Dieses Konzept ging von Artikel 1 des Grundgesetzes aus: ĂDie W¿rde des 
Menschen ist unantastbarñ. Von dieser Forderung wurde alles Übrige abgeleitet. Die 
Bundeswehr sollte national und international in das westliche Wertesystem eingeordnet 
werden. Diese Werte fanden im Konzept der ĂInneren F¿hrungñ und des ĂStaatsb¿rgers 
in Uniformñ ihren Ausdruck.  
Der Staat hat den Auftrag, seine Bürger zu schützen. Der Soldat hat die Aufgabe, Recht 
und Freiheit des deutschen Volkes im Spannungsfall zu verteidigen und im Konfliktfall zu 
deeskalieren. Es kommt also bei der Erziehung und Schulung des Soldaten darauf an, 
die Soldaten in ihrem wohlvertrauten Ethos zu festigen und Persönlichkeiten zu bilden, 
die fähig sind, auftretende Konflikte durch angemessene Lösungen zu entspannen.  
Die Gesetze und Bestrebungen der Bundeswehr waren rechtsverbindlich so zu fassen, 
dass die demokratische Formulierung und Lösung des Auftrags, Recht und Freiheit des 
deutschen Volkes zu schützen, dominierte. Der Konflikt, der für die Streitkräfte in den 
fünfziger Jahren durch die aggressive Politik der Sowjetunion entstand, war nur 
durchzuhalten, weil die Mehrheit der jungen Rekruten ein stabiles demokratisches Ethos 
mitbrachte, das auch durch die ehemaligen Wehrmachtsangehörigen, die sie 
ausbildeten, nicht zu erschüttern war. 
Wenn man von den Ausbildern in Andernach als Rekrut die Ausbildungspläne vernahm, 
dann war einem klar, dass das grundlegend Neue die Ethik der Staatsführung in der 
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Bundesrepublik war, deren Vereinbarkeit mit seinem Gewissen und seiner persönlichen 
Moral der einzelne Soldat prüfen musste, um diesen Beruf - auch als einer der ersten in 
Andernach - ausüben zu können. Wenn diese Ansichten und Motive übereinstimmten, 
war die moralische Basis für den Berufssoldaten gegeben. Auch die Legitimation der 
Streitkräfte als Ganzes war dann gerechtfertigt. Es kam also auf die zeitgemäße, 
demokratische Grundlage der Persönlichkeiten an, um die Bundeswehr mit zuverlässigen 
Menschen aufstellen zu können. Das philosophische Gerüst lieferte die Innere Führung. 
In ihrem Lehrgebäude waren die wichtigsten Stützen: Die Integration in Staat und 
Gesellschaft, das Leitbild des Staatsbürgers in Uniform, die ethische, rechtliche und 
politische Legitimation des Auftrages, die Verwirklichung wesentlicher staatlicher Werte 
in den Streitkräften, Grenzen für Befehl und Gehorsam durch das Prinzip ĂF¿hren mit 
Auftragñ. Die ethischen Forderungen und Stützen dieser neuen Verfasstheit in den 
Streitkräften waren Menschenwürde, Freiheit, Frieden, Gerechtigkeit, Solidarität und 
Demokratie. 
Wir jungen Soldaten damals wussten ganz gut, dass mit der Aufstellung neuer Streitkräfte 
- für das Heer in Andernach, für die Luftwaffe in Nörvenich und für die Marine in 
Wilhelmshaven - von der Aufgabe und Sinngebung her etwas vollkommen Neues in 
unserem demokratisch verfassten Staat Bundesrepublik Deutschland geschaffen werden 
sollte. Denn Streitkräfte mit nachprüfbarem Handeln in unserer Zeit aufzustellen war 1956 
nur durch einen neuen Typus von Soldaten erreichbar, für den das mehrfach erwähnte 
Leitbild des ĂStaatsb¿rgers in Uniformñ geschaffen wurde. Es wird getragen - so die 
Vorstellung - von der deutschen Bevölkerung und versehen mit der Aufgabe, 
Deutschlands Freiheit zu schützen. Dieses in langen Diskussionen entwickelte 
Führungskonzept umfasste bestimmte Regeln für das Zusammenleben in den neuen 
Streitkräften - Stichwort ĂInneres Gef¿geñ. Die dadurch bestimmte Ăsoldatische Ordnungñ 
sollte ein gutes demokratisches ĂBetriebsklimañ in den Streitkräften sicherstellen und - 
was wichtig ist: Ein gutes Betriebsklima ist kein Widerspruch zur Disziplin! 
Wie ist der Begriff ĂInnere F¿hrungñ zu verstehen? Wir, die sie verstehen und praktizieren 
sollten, waren darauf angewiesen, große Teile der Theorie aus den Medien zu beziehen, 
denn das Lehrmaterial war noch nicht angefertigt. Später in Andernach saßen wir 
Stubengenossen manchmal einträchtig vor einem kleinen Radioapparat und hörten die 
politischen Reden aus dem Bundestag zum Thema. Demnach sollten die Inhalte der 
Inneren Führung u. a. die folgenden sein: 
 

¶ Grundlage: Die Bundesrepublik ist als souveräner, freiheitlich verfasster 

Rechtsstaat gleichberechtigtes Mitglied der Staatengemeinschaft; Grundgesetz 

und Volkswille bestimmen seine staatliche Gewalt. 

¶ Die Grundsätze von Gleichheit und Gerechtigkeit sowie die Herrschaft des Rechts 

sind die grundlegenden Werte unserer Verfassungsordnung. 

¶ Staat und Armee ist die Wahrung der Menschenrechte und des Friedens in Freiheit 

aufgetragen. 

¶ Der Auftrag der Streitkräfte lautet: Die Bundeswehr beschützt Deutschland. 

¶ Für Recht und Gesetz, für Rechte und Pflichten des Soldaten wird ein Gesetz 

erlassen. 

 
Mit diesen und ähnlichen Begriffen wurde der Gegenstand ĂInnere F¿hrungñ mit 
Sachthemen gefüllt. Durch diese praktischen Beispiele wurde die Theorie für uns 
verständlich. Besonders für zukünftige Offiziere musste diese Ausbildung einen 
besonderen Stellenwert erhalten: Der Offizier hat die Aufgabe, die jungen Soldaten zu 
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erziehen, auszubilden und zu führen. Diese Ausbildungsinhalte sind unter besonderer 
Beachtung der Menschenwürde anzustreben. Nachdem die überwiegende Anzahl der 
Soldaten in Andernach Offizier- und Unteroffiziersanwärter waren, hatten diese Themen 
ein besonderes Gewicht. 
 

2. Andernach 
 

2.1. Erste Eindrücke 
 

Offensichtlich fröstelnd und unausgeschlafen stieg am 2. Januar 1956 eine größere 
Gruppe jüngerer Männer in Andernach am frühen Morgen aus dem D-Zug, aus 
Süddeutschland kommend, aus; auch ich war mit ihnen gefahren. Es waren die 
zukünftigen ĂAndernacherñ. 
Der Zug hatte häufig gehalten, und überhaupt schienen mir die Bundesbahn-Transport-
bedingungen wieder weitgehend intakt zu sein. Das Bild änderte sich drastisch, als wir 
im Morgengrauen in Koblenz anhielten: Diese schön gelegene Stadt war zu großen 
Teilen immer noch zerstört. Ich weiß es noch wie heute: Hier stiegen wieder die 
Gedanken in mir hoch, dass so etwas Schreckliches bei uns in Europa nie mehr 
passieren dürfe.  
Am Bahnhof Andernach wurden wir am Zug durch einige höfliche, aber gleichzeitig 
bestimmt auftretende, Unteroffiziere empfangen. Die ausgestiegenen jungen Männer 
waren als die zukünftigen Soldaten leicht zu erkennen. Wir, die Ankömmlinge, wurden 
rasch zu dem LKW geführt und in die Kaserne gefahren. Dort wurde zum ersten Mal - 
noch etwas unbeholfen - angetreten. Zügig wurden wir in unsere Unterkünfte geführt und 
auf der Stube in die nächsten Vorhaben eingewiesen. Der erste Eindruck von der 
Kaserne war nicht sehr günstig. Warum ich von ihr enttäuscht war, weiß ich nicht; 
gesehen hatte ich noch kein Bild von einer Kaserne, und hatte darum eigentlich keinen 
Grund, eine Unterkunft mit gemauerten Häusern zu erwarten. Aber die Holzbaracken 
haben mich im ersten Anblick nicht beeindruckt. Es stellte sich jedoch bald heraus, dass 
sie sehr stabil, wärmend, renoviert und sehr gepflegt waren. Später erfuhren wir, dass als 
erste die Wehrmacht das 1937 errichtete Truppenlager als Luftwaffenlazarett nutzte. 
Nach Kriegsende quartierten sich amerikanische Truppen dort ein, denen französische 
Einheiten folgten, welche die Einrichtung wiederum als Lazarett nutzten. Im Jahre 1955 
übernahmen Verwaltungskräfte die Kaserne. Innerhalb kürzester Zeit wurde die Kaserne 
für die deutschen Bedürfnisse hergerichtet und in Ordnung gebracht, denn am 2. Januar 
1956 sollte mit uns hier die Geschichte der neuen deutschen Streitkräfte beginnen. 
Der erste Tagesablauf war bestimmt von rein organisatorischen Maßnahmen: Uniform-, 
Essens- und Reisekostenempfang, das Einräumen von Schrank und Stube, Betten 
bauen und auf der Stube versammeln, um die Einweisung für die ersten Maßnahmen in 
der ersten Tagen zu erhalten. Für den Essensempfang wurde nur in der ersten Woche 
gemeinsam zum Speisesaal marschiert, danach musste jeder in einem bestimmten 
Zeitraum selbständig dafür sorgen. Nahezu alles war, wie in jeder Kaserne, nach der 
Ordnung zugeteilt, nur musste es - nach Aussage unseres Unteroffiziers - schneller und 
genauer gehen. 
Von der Einweisung in die vielen Pflichten schwirrte uns schon bald der Kopf. Erste 
Anklänge an eigenständiges Handeln ließ uns am Horizont schon das Profil des 
ĂStaatsb¿rgers in Uniformñ aufscheinen, denn die Parole lautete: Nicht immer nur auf 
Befehle warten, vielmehr sollten wir selbständig Aktivität entwickeln, wann immer dafür 
Zeit zur Verfügung stand (z. B. Uniform reinigen). Militärische Tugenden und Fertigkeiten 
wie Gehorsam, Kameradschaft, Zusammenhalt und Ausdauer, Sauberkeit und 
Waffenpflege wurden uns noch ausführlich erklärt. Aber es sei gut, von Anfang an das 
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Wesentliche zu erkennen und schon gehört zu haben, worauf es ankommt. Dazu gehöre 
auch, die eigenen Gedanken zu ordnen und sich immer wieder zu fragen ĂWozu bin ich 
Soldat?ñ. Das war ein guter erster Eindruck. 
Die Kameraden auf unserem Zimmer fühlten sich gut eingewiesen, um mit den ersten 
Schritten gut zu Recht zu kommen. Das Ganze ging im zügigen Handeln vor sich; es war 
nichts zu spüren von der sogenannten ĂWeichen Welleñ, die manche heraufbeschworen 
hatten, aber auch nichts von dem befürchteten 08/15-ĂBarrass-Tonñ, der von der 
Wehrmacht her immer noch herumgeistern sollte. Wir hatten genug zu tun und wir waren 
froh über jede Hilfestellung, die unser Ausbilder, der Unteroffizier und Gruppenführer, 
gab. Wenn es ein wenig schnell ging, kam er am Abend auf die Stube und erklärte uns 
vieles noch einmal. 
Das klingt alles sehr positiv und das war es auch. Aber gleichzeitig kamen im Laufe der 
Tage gewisse nachteilige Zustände zum Vorschein, die wir Rekruten nicht gut fanden. 
Sie waren vermutlich der Schnelligkeit geschuldet, die beim Einrichten des Lagers 
geboten gewesen war. Zwei Beispiele gleich zu Beginn: Die Uniform war nicht winterfest. 
Es war der normale Arbeitsanzug, den wir auch für den Gefechtsdienst zugeteilt 
bekommen hatten, und der schwierig zu reinigen war. Das war bei der Kälte, die der 
Winter 1956 mitbrachte, wahrlich nicht angemessen. Das zweite Beispiel war das 
amerikanische Gewehr ĂM1ñ, das zumindest der Artillerie-Zug zu Beginn der Ausbildung 
bekam. Dieses Gewehr war in der Schussabgabe sehr langsam und selbst sehr schwer 
und unhandlich. In der Ausbildung ĂVerteidigungñ war es ordentlich verwendbar, aber 
beim ĂAngriffñ und dem ĂSturmlaufñ war es sehr hinderlich und man konnte auch nicht 
gezielt schießen. Aber diese Schwächen wurden beim weiteren Ausbau der Bundeswehr 
rasch abgestellt. 
Diese Kritik mag pingelig erscheinen, wenn es um große 
Dinge geht. Aber Waffen- und Geländekunde, 
Bewegungsarten im Gelände, Schießen usw. müssen in 
allen Truppenteilen des Heeres beherrscht werden. Am 
Beispiel Waffenkunde wird sehr schnell deutlich, dass 
man sich hier keine Großzügigkeiten erlauben darf. Die 
erwähnten allgemeinen Ausbildungsgebiete geben dem 
Soldaten ein gewisses Mindestmaß an Aussichten mit, im 
Ernstfall zu überleben. Wegen dieser grundsätzlichen 
Bedeutung haben wir Rekruten unsere Ausbilder darauf 
angesprochen: Nicht, um naseweis zu sein, sondern weil 

wir mitdenken und mitreden wollten. 
 

Ich ließ noch in den ersten Tagen für meine Familie ein 
Foto in Uniform machen und sandte es nach Hause. 
 

Schon in den ersten Tagen war ich angenehm berührt, als eines Abends unser 
Unteroffizier auf unsere Stube kam und uns von der Geschichte und Schönheit des Ortes 
Andernach erzählte - frei nach dem Motto ĂWenn Ihr schon einmal hier seid, dann m¿sst 
Ihr auch wissen, was hier im Laufe der Jahrhunderte entstanden istñ. Auf diese Weise 
erfuhren auch wir Nicht-Rhein-länder vieles über die Schönheit der Landschaft, und wir 
lernten von der Stadt selbst die Geschichte des ĂRunden Turmsñ, des Mariendoms und 
der Stadtmauer kennen. Wir spürten, dass diese Stadt viel zu bieten hatte, und so nutzten 
wir die knappe Freizeit am Wochenende - der Dienst ging damals noch bis 
Samstagmittag - um uns in der reichen Geschichte der Stadt umzusehen. Und als wir uns 
einmal mit der Fähre über den Rhein setzen ließen, um über Leutesdorf die 
Brombeerweinschänke zu erkunden, wunderten wir uns sehr, dass der Weg zurück 

ĂKanonier Anton Steerñ (Foto: A. Steer) 
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doppelt so weit schien wie der dorthin. Pünktlich um 22 Uhr hatten wir im Bett zu sein, 
nachdem durch den Soldaten, der Stubendienst hatte, die Stube gereinigt und in Ordnung 
gebracht worden sowie die Abmeldung beim Unteroffizier vom Dienst erfolgt war. 
Erstaunlich war, dass die acht Männer auf der Stube sich gegenseitig nicht gestört haben. 
Aber am Ende des Tages waren wir müde und schliefen sofort. Am nächsten Morgen 
weckte uns ein scharfer Pfiff auf dem Flur, gefolgt von dem nicht minder scharf gerufenen 
ĂAufstehenñ. Der militärische Alltag hatte begonnen. 
 

2.2. Die Ausbildung in Andernach 
 

Die neue Bundeswehr brauchte Nachwuchspersonal, besonders in der Führungsebene. 
Kriegs-erfahrung fand sich aber nur unter Männern, die in der ehemaligen Wehrmachte 
gedient hatten. Für die Truppenteile der Bundeswehr mussten also rasch junge 
Nachwuchskräfte einberufen werden. Dazu wurde mit Andernach das Startsignal 
gegeben. In Andernach wurden also Offiziersanwärter und Unteroffiziersanwärter 
ausgebildet. Als erste Ausbilder der Bundewehr waren ehemalige junge Offiziere und 
junge Unteroffiziere einberufen worden. Diese hatten sich in den zehn Jahren Abstand 
zwischen Wehrmacht und Bundeswehr aber in die Zivilgesellschaft eingeordnet und 
selbst umgeschult. 
 

 
ĂUnteroffizier Kotulla nach der Ernennung der beiden Rekruten Lietz (l.) und Steer (r.) zum Kanonierñ (Foto: A. Steer) 

 

Schon bei Aufnahme dieses modernen demokratischen Ausbildungsprozesses war 
erkennbar, dass der Offiziersberuf künftig ein außerordentlich vielseitiges Aufgabenprofil 
bot: Es galt, Kenntnisse zu erwerben beispielsweise in Jura, Betriebswirtschaft, 
Pädagogik und Ethik. Diese vielfältigen Anforderungen machten schon in der 
Grundausbildung, zu der die Rekruten einberufen wurden, ein vielfältiges 
Ausbildungssystem erforderlich. Ziel der modernen Erziehung war ein demokratisches 
Bewusstsein und eine gewisse Sensibilität gegenüber politischen Entscheidungen. 
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Kennzeichen der Armee in der Demokratie war schließlich der Primat der Politik. In 
Andernach mussten sich begegnen das Waffenhandwerk, das zur Selbstverteidigung 
geeignet sein musste und eine strenge Ausbildung einerseits, mit der ethisch-sittlich neu 
ausgerichteten demokratischen Einstellung, die sich bis in feinsten, vereinzelten 
Verästelungen hinein bemerkbar machen sollte.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

ĂGefechts¿bung - Anmarsch ins Gelªndeñ 
(Foto: A. Steer) 

ĂGefechts¿bung - Die Ausbilder  
besprechen den Ablaufñ 
(Foto: A. Steer) 



12 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

˙'ôõôò÷ăĂƃñĄýö - Der Ausbilder  
üôûóôă óøô ,ðöô ðü ýôĄôý 3ăðýóþāă˔ 

(Foto: A. Steer) 

ĂGefechts¿bung - Nach der R¿ckkehrñ  
(Foto: A. Steer)ñ 

ĂGefechts¿bung - Auswertung in der 
Pauseñ 
(Foto: A. Steer) 
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Für die Rekruten bedeutete die Ausbildungssituation in Andernach eine große Belastung, 
denn Andernach war nur für vier Monate veranschlagt. Das Ausbildungsverfahren 
strukturierte sich nach dem Unterrichtsstoff. Die allgemeine Grundausbildung nahm den 
Großteil der Ausbildungszeit ein. Sie musste geleistet werden wie bei jedem Truppenteil 
- nur ein bisschen schneller, weiter und besser. Die politische Bildung konnte jedoch bei 
den Rekruten von einem hohen Wissensstand ausgehen, so dass die Ausbildung sich 
mehr als Dialog und Diskussion denn als die bekannte Unterrichtssituation gestaltete. 
Der staatsbürgerliche Unterricht sollte unsere Fragen beantworten: Warum Verteidigung? 
Wofür diene ich? Vor allen Dingen wurden die Pflichten und Rechte als Soldat 
unterrichtet. Notwendig war auch eine straffe formale Ausbildung, denn die musste bei 
den einfachen Grundlagen beginnen. Der Rest war militärische Routine.  
In Andernach gab es vier Kompanien. Zwei Drittel dieser Lehreinheiten waren 
Offiziersanwärter, gegliedert nach ihren Waffengattungen - ein Drittel stellten die 
Unteroffiziersanwärter. Sie wurden praxisorientiert ausgebildet und nach vier Monaten 
auf die Truppengattungsschulungen verteilt, wo sie an Unteroffizierslehrgängen 
teilnahmen. Die Offiziersanwärter durchliefen den Fahnenjunkerlehrgang und wurden 
dann, gemeinsam mit den Offiziersanwärtern des Bundesgrenzschutzes, zum 
Offizierslehrgang zur Offiziersschule in Hannover einberufen. 
Nach dem Offizierslehrgang sollten die Offiziersanwärter noch den Fähnrichslehrgang an 
der Truppenschule absolvieren und dann mit dem Dienstrad ĂLeutnantñ in die Truppe 
gehen. 
Die Organisation folgte in Andernach diesen strikten Richtlinien: Es gab vier Kompanien 
zu je vier Zügen à dreißig Mann. Die erste Kompanie hatte zwei Panzergrenadierzüge 
und zwei Artilleriezüge. Die zweite Kompanie zwei Panzergrenadierzüge, einen 
Panzeraufklärungszug und einen Fernmeldezug. Die dritte Kompanie einen Zug 
Panzergrenadiere, einen Zug Panzerjäger und zwei Züge Pioniere. Und die vierte 
Kompanie hatte einen Zug Panzergrenadiere und einen Panzerjägerzug sowie zwei 
Pionierzüge. 
Es waren vier harte Monate der Ausbildung: Der Schwerpunkt lag in der 
Geländeausbildung, mit Unterthemen wie der Anfertigung von Geländeskizzen, von 
Skizzen für Entfernungsschätzungen und, am wichtigsten, dem Üben von 
Bewegungsarten im Gelände, dem Bauen eines Schützenloches usw.  

 

 

ĂVorbereitung auf das 

Abschiednehmenñ 
(Foto: A. Steer) 
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2.3. Rekruten und Ausbilder 
 

Die, die in Andernach mit mir eintrafen, hatten alle einen gedanklich ähnlichen 
Werdegang durchlaufen: Wir waren im Alter zwischen achtzehn und achtundzwanzig 
Jahren. Landsmannschaftlich waren Bewerber aus Nordrhein-Westfalen, Schleswig-
Holstein, Hessen und Bayern vertreten. Besonders stark war der Anteil derjenigen, die 
aus der sowjetisch besetzten Zone in den Westen geflüchtet waren; sie hatten ein 
besonders schweres Schicksal tragen müssen. Obwohl natürlich die Andernacher Bürger 
die eigentlichen ĂAndernacherñ sind und waren, und nicht wir einberufenen Rekruten, 
bürgerte sich im Bundeswehr-Jargon diese Bezeichnung für uns ein; beide Seiten dürfen 
sich dadurch geehrt fühlen. 
Insgesamt einte die Männer, die sich um Aufnahme in die Bundeswehr bewarben, ein 
Ziel: Ihre Heimat sollte wieder frei sein und geachtet werden. Schon am ersten Tag lernte 
ich auf der Stube einen jungen Mann kennen, der als Deutscher in Estland geboren war 
und nach dem Abitur zur See fuhr. Als ich nach seiner Heimat fragte, sagte er: ĂIch bin 
entschlossen, die Armee zu meiner Heimat zu machenñ. 
 

Ein Worte der Anerkennung scheint mir an dieser Stelle angebracht: Von der Abholung 
am Bahnhof nach Andernach bis zur Einkleidung, Einweisung in die Unterkunft und vieles 
andere mehr wurden die üblichen und erforderlichen administrativen Maßnahmen 
schnell, zügig und reibungslos abgewickelt. Unsere Vorgesetzten - vor allem auf Zug- 
und Gruppenführerebene - die auch erst wieder einen Monat vor uns Soldaten geworden 
waren, arbeiteten dabei vorbildlich. Sie hatten eine doppelte Belastung, denn sie hatten 
noch keine Vorschriften, mussten sich also vorab oder nach einem langen Arbeitstag in 
Teamarbeit die Ausbildungsinhalte für den nächsten Tag erarbeiten. Wir sahen bald, wie 
sie sich in kameradschaftlichem Ton gegenseitig unterstützen, und wir wussten ihr 
Engagement zu schätzen.  
Als dann unsere Ausbildung im Gelände begonnen hatte, erwarben sich unsere Ausbilder 
unseren zusätzlichen Respekt, als wir erkannten, mit welcher Energie sie die Lehrinhalte 
ohne entsprechende offizielle Ausbildungsunterlagen vermittelten. Sie konnten sich 
offensichtlich nur auf ihre Lebenserfahrung und ihre früheren Kriegserlebnisse stützen. 
Dabei kam es in hohem Maße auf die Qualität ihrer Arbeit an, wenn das ĂExperiment 
Andernachñ politisch und militªrisch gl¿cken sollte. Sie mussten damals mit uns das 
Meisterwerk fertig bringen, uns einerseits mit aller Strenge militärisch gut auszubilden 
und andererseits das Bild des ĂStaatsb¿rger in Uniformñ aus eigener Überzeugung 
vorzuleben und für jedermann sichtbar und begreifbar werden zu lassen.  
Es gab eine Art Leistungs-Partnerschaft zwischen Rekruten und Ausbildern, die ein 
enormes Maß an Vertrauen wachsen ließ. Aus diesem Zusammenwirken beider Faktoren 
erwuchs ein Teil des sogenannten ĂGeistes von Andernachñ, den manche Beobachter 
entdeckt zu haben glaubten, und der unter diesem Namen eine Weile in der Bundeswehr 
am Leben blieb. 
Neben den anderen Ausbildungsinhalten musste auch mit der Formalausbildung rasch 
vorangeschritten werden, denn bereits am 20. Januar wollte Bundeskanzler Dr. Konrad 
Adenauer uns in Andernach besuchen, und da musste das Antreten-zum-Appell tadellos 
funktionieren. Überall nahmen am Dienst Fernsehkameras teil, hohe Offiziere waren 
zuhauf anwesend - meist Besucher aus dem Ministerium in Bonn. Sie alle miteinander 
scheint die Frage sehr bewegt zu haben, warum wir uns für diesen Dienst beworben 
hatten: Ob es wirklich dieses neue Leitbild des berühmten ĂStaatsb¿rgers in Uniformñ sei, 
oder ob es - weniger edel - das Geld sei, das man bekam. Alle schienen um uns besorgt 
zu sein. Unser Unteroffizier und Ausbilder war davon unberührt; er war wirklich um uns 
besorgt und ließ sich von dem zahlreichen Besucherandrang nicht beeinflussen. Seine 
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Ruhe strahlte auf uns aus; als ob es diese Menschen, die ständig auf der Suche nach 
Informationen waren, nicht gäbe, ging er seinem Auftrag nach. Er war der geborene 
ĂErwachsenen-Erzieherñ, hatte klare Vorstellungen darüber, was ein zukünftiger Offizier 
lernen und beherrschen müsse: Schon in der ersten Woche wurden wir Ăvor die Front 
gezogenñ, um selbst Kommandos zu geben, eine Waffe im zerlegten Zustand zu erklären 
oder um Unterricht zu erteilen. 
So fragte er mich plötzlich in einer Pause: ĂKºnnen Sie uns erklªren, was der Unterschied 
zwischen der b¿rgerlichen Tugend und der soldatischen Tugend ist?ñ Ich war überrascht, 
aber ich hatte Glück, denn ich hatte in der Oberstufe meiner Schulzeit irgendwann einmal 
einen Aufsatz über den Wandel des Begriffs ĂTugendñ zu schreiben gehabt. Also begann 
ich damit, dass ich feststellen könne, die Wurzel sei bei beiden dieselbe. Der Begriff käme 
von Ăt¿chtig seinñ und von Ătaugenñ. Ein weiteres Beispiel aus der Geschichte zeige uns, 
dass bei den Rºmern unser Wort Tugend dem lateinischen Wort Ăvirtusñ entspreche, was 
gleichbedeutend mit den Ăguten Eigenschaften eines B¿rgersñ einhergeht. Erst durch die 
Aufteilung der Gesellschaften in der Geschichte in Spezialberufe hätten sich z. B. 
Kaufleute, Handwerker oder Bauern herausgebildet, die bürgerliche Anforderungen und 
Eigenschaften wie Sparsamkeit, Fleiß, Wahrhaftigkeit und Verschwiegenheit brauchten. 
Aus der gleichen Wurzel habe sich offenbar das Soldatentum entwickelt, das die 
Grundeigenschaften der Tugend für seine Zwecke pflege. Und so habe sich die 
soldatische Tugend des Gehorsams, der Kameradschaft, der Treue, des Dienens und 
vor allem der Tapferkeit entwickelt, die noch stärker als die bürgerlichen Tugenden 
standhalten müsse - auch im Kampf um Leib und Leben. Das gefiel unserem 
Unteroffizier. 
Es entwickelte sich in der Gruppe eine lebhafte Pausen-Diskussion, und alle meine 
Kameraden stimmten meiner Einführung zu. In dieser Weise fand das mehrfach statt, so 
lange, bis jeder in der Gruppe einmal dran war. Das schweißte auch die Gruppe 
zusammen. 
Es entwickelten sich Freundschaften, die das ganze Leben hielten: Zwischen einem 
Studenten der Geschichte aus Münster und einem Abiturienten aus Leipzig, der in 
Litauen geboren war, sowie einem Mathematikstudenten und mit entwickelte sich eine 
herausgehobene Freundschaft. Wir verstanden uns gut, und unsere Gespräche und 
Debatten dauerten durch alle Jahre unseres Berufslebens. Das galt sogar weiter, als der 
Mathematikstudent aus der Bundeswehr ausschied, weil ihm der Dienst zu anstrengend 
war. 
Was hat uns verbunden? Wir hatten die gleiche Auffassung, dass wir etwas für unser 
Land tun wollten. Was dies sein sollte, war uns noch nicht in den unterschiedlichen 
Verästelungen klar. Dass diese Einstellung zu unserem Lebensberuf werden sollte, 
wussten wir noch nicht. Aber wir empfanden mit einer gewissen Genugtuung, wie die 
Medien allmählich immer positiver über uns berichteten, wie sie auch mit einem gewissen 
Respekt über unsere körperlichen Leistungen informierten. 
In den vier Monaten konnte ich einmal nach Hause fahren. Das tat ich in Uniform und 
wurde nicht einmal angepöbelt; vielmehr gab es in den Zugabteilen viele neugierige 
Fragen. Auch als ich nachts um vier Uhr im Münchener Hauptbahnhof umsteigen und 
zwei Stunden auf den Anschlusszug warten musste, gab es keine schwierigen 
Gespräche oder ähnliches. Angesprochen wurde ich lediglich von gewerbetreibenden 
Frauen, deren Fragen ich aber gut beantworten konnte. Ich wollte einfach nur nach 
Hause! 
Für uns ĂAndernacherñ, wie wir noch häufig in der Truppe genannt wurden, war der 20. 
Januar 1956 ein besonderer Tag. Besuchte uns doch der damalige Bundeskanzler Herr 
Dr. Konrad Adenauer in unserer Kaserne in Andernach und hielt eine beachtenswerte 
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Rede vor den neuen Rekruten, aus der hier nur ein kurzer Auszug wiedergegeben 
werden soll: 
ĂSie stehen vor einer Aufgabe, die durch manche Schatten der Vergangenheit und 
Probleme der Gegenwart besonders schwierig ist. Das deutsche Volk erwartet von Ihnen, 
dass Sie in treuer Pflichterfüllung Ihre ganze Kraft einsetzen für das über allem stehende 
Ziel, in Gemeinschaft mit unseren Verb¿ndeten den Frieden zu sichernñ. 
Diese Aussage wurde als starke ethische Bestätigung unserer Aufgabe empfunden. Sie 
wurde auch zu einer starken Berufsmotivation für die jungen Offiziersanwärter. Und als 
der Bundeskanzler nach dem Appell unverhofft an drei Kameraden und mir vorbeikam 
und wir ihm gegenüber standen und er in überzeugenden Worten mit uns sprach, waren 
alle sehr beeindruckt von seiner einfachen, sehr menschlichen Art, die Wichtigkeit 
unserer Aufgabe zu beschreiben. 

 
3. Schlusswort 

 
Als die Zeit von Andernach nach vier Monaten zu Ende ging, und in der Zwischenzeit im 
gesamten Bundesgebiet weitere Kasernen entstanden waren, sahen einerseits die neuen 
Soldaten mit großer Erwartungshaltung auf Andernach, und andererseits blickte die 
gesamte Bevölkerung, die sich fragte, ob dieses Experiment wohl glücken würde, auf die 
Soldaten. 
Wir jungen Soldaten wussten auch, dass mit dieser Geburtsstunde in Andernach durch 
die neuen Streitkräfte - also mit uns - unser Land als ein verlässlicher neuer Partner die 
Bühne der westlichen Allianz betrat. Das wollte Adenauer auch den neuen Verbündeten 
zeigen, und wir waren insofern seine Botschafter. 
Mit unseren durchschnittlich zwanzig Lebensjahren hatten wir schon allerhand Gutes und 
Schlechtes erlebt. Wir hatten die Freiheit, selbst zu entscheiden, wie das Leben in 
unserem Land gestaltet werden sollte. Dieses hohe Gut wollten wir schützen und 
bewahren und uns nicht mehr nehmen lassen. 
Die Aufstellung der neuen Streitkräfte ab 1955 war wirklich eine große Chance. Es war 
die Chance für die Bundesrepublik Deutschland, etwas Neues auf sauber durchdachter 
geistiger Grundlage zu schaffen, um es gegen die vorherrschenden Widerstände 
durchsetzen zu können. Wir sahen diese Chance, und wir nutzten sie.  

ĂAbschied von Andernach; es 

folgte die Verlegung nach 

Idar-Obersteinñ (Foto: A. 

Steer) 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


